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  GEHT ES ENDLICH LOS?


    



    Laurent knallt wütend seine Zimmertür. Er hat die Nase voll. Ewig diese Zankerei mit seiner Schwester, die etwas mehr als zwei Jahre älter ist und sich benimmt, als sei sie seine Mutter. Manchmal fühlt er sich wie ein Fremdkörper in dieser Familie. Dann ist es ihm, als bilden seine Eltern und seine Schwester eine Einheit, deren Zaun er nicht durchbrechen kann. Als wäre er ein sechster Finger an der Hand oder ein Pickel im Gesicht.



    Seine Mutter sagt dann immer, dass das ganz normal ist, wenn ein 14- jähriger und eine fast 17jährige in einem Raum sind, dass es dann Streitigkeiten gibt. Nur für ihn fühlt es sich nicht immer nur nach Streitigkeiten an, sondern so als würde er nicht dazugehören. Aber vielleicht ist es auch nur deshalb, weil seine Mutter und Geraldine Frauen sind. Hätte sein Vater, der mit seiner Physiotherapiepraxis und dem Bau des neuen Hauses voll ausgelastet ist, mehr Zeit für ihn, so hätte auch er einen Verbündeten.



    Also kämpft er gegen zwei Frauen, die ohnehin nicht wissen können, wie ein pubertierender Junge fühlt. Und dann soll es schön sein, sich in eine Frau zu verlieben? Nee, beim besten Willen nicht. Lieber kauft er sich einen Hund.



    Er setzt sich an seinen Schreibtisch und sieht sich in seinem Notebook noch einmal die Liste dessen an, was er alles mitnehmen muss nach Deutschland. Sein großes Abenteuer. Er fährt als Austauschschüler nach Deutschland, sein Lieblingsland, das direkt nach Frankreich kommt. Seine Heimat, die Vendée im Paye de la Loire an der Atlantikküste liebt er über alles. Aber sein Herz schlägt auch ein wenig für Deutschland. Warum das so ist, kann er nicht genau sagen. In der Schule hat er als zweite Fremdsprache Deutsch gewählt. Es bestand die Option, Spanisch zu lernen, wie seine Schwester es getan hat, für ihn jedoch gab es kein Zögern. Er hat sich für Deutsch entschieden, ohne eine Sekunde darüber nachzudenken.



    Und dass diese Entscheidung genau richtig war, zeigen seine hervorragenden Noten. Sein Deutschlehrer ist immer wieder überrascht, wie leicht er diese Sprache lernt und mit welch einem Talent. Das ist bei Englisch nicht so. Auch hier hat er hervorragende Noten, aber er muss schon um einiges mehr lernen als für Deutsch. Und nun, das große Abenteuer: der Schüleraustausch. Leider konnten sie keinen deutschen Schüler aufnehmen, weil sie keinen Platz in dem alten Haus haben, in dem sie wohnen. Sein Vater baut seit Jahren an einem neuen Haus auf dem weitläufigen und riesigen Grundstück. Er baut es komplett alleine und es dauert eben seine Zeit.



    Aber es hat sich eine deutsche Familie der Partnerschule in Limburg bereit erklärt, ihn aufzunehmen und in drei Tagen geht es los. Er ist so aufgeregt, dass er nachts nicht schlafen kann. Diese Reise beschäftigt ihn so sehr, dass er gelegentlich sogar auf Deutsch träumt.



    So neu ist das allerdings auch wieder nicht, denn schon seit er Deutsch als Unterrichtsfach hat, träumt er ab und zu in dieser Sprache.



    Versonnen blickt er aus dem Fenster. Er bedauert, dass er nicht so recht weiß, welche Menschen ihn dort in Deutschland erwarten. Mindestens zehn E-Mails hat er geschickt, in denen er sich vorgestellt hat und von sich und seiner Familie erzählt hat. Dann hat er Fotos geschickt und gefragt, was er alles mitbringen soll oder ob sie wünschen, dass er etwas in Frankreich kauft, das es in Deutschland nicht gibt. Er hat auf keine seiner Nachrichten eine Antwort erhalten. Das lässt ihn ein wenig besorgt seinem großen Abenteuer entgegen blicken, bekümmert ihn aber nicht ernsthaft. Es wird schon gehen, da er ja freundlich ist, ein sonniges Gemüt hat und allen Menschen gegenüber zurückhaltend ist.



    Ein bisschen was weiß er aus dem Profil, das ihm die Schule ausgehändigt hat. Sein „Gastbruder“ ist jedenfalls nur etwas älter als er, ein paar Monate und sein kleiner Bruder wird bald zehn. Ein Haushalt mit zwei Söhnen, das muss toll sein. Keine große Schwester, die immer mäkelt, dass er alles falsch macht und die ihm Käse vor die Nase hält, wohl wissend, dass er überhaupt keinen Käse mag. Er grinst und überlegt sich, wie viel Blödsinn er wohl in einer guten Woche mit zwei Jungen erleben kann. Das kann nur toll werden, nein, korrigiert er sich, das muss einfach toll werden.



    Wieder ruft er seine E-Mails ab und rechnet eigentlich nicht mit einer Antwort aus Deutschland. Hoffentlich liegt es nur daran, dass diese Familie keine andere Sprache kann als Deutsch. Ach quatsch, jeder lernt heute Englisch und er hat ja extra auf Englisch geschrieben. Seine Mutter wollte zwar, dass er die Nachrichten auf Deutsch schreibt, aber da hatte er denn doch zu viel Angst, sich zu blamieren.



    Was, wenn sie doch keine Lust haben, ihn freundlich zu empfangen oder sich nicht um ihn kümmern? Er ist hin und her gerissen, aber seine gelassene und optimistische Seite überwiegen.



    Es wird einfach super, das spürt er. Neue Freunde in Deutschland, anderes Essen, andere Regeln und er muss die Zeit, die er dort verbringt, nicht zwischen Schule, Training und Lernen aufteilen.



    Im Unterricht haben sie gelernt, dass die Deutschen nur bis mittags in die Schule gehen, danach zuhause essen, dann Hausaufgaben machen und den Rest des Nachmittags zur freien Verfügung haben. Das muss ein gutes Gefühl sein, sich einfach mal treiben zu lassen.



    Wie durch Watte hört er die Stimme seiner Mutter fordernd und lauter werdend.



    „Ja, ich komm‘ ja schon“, ruft er, springt auf und ist mit drei Schritten an der Tür.



    Er läuft in die Küche und weiß genau worum es geht. Er hat sich vertrödelt und muss nun hasten, um rechtzeitig zum Training zu kommen. Seine Mutter hält ihm eine Predigt über Pünktlichkeit, Pflichtbewusstsein, Fleiß und den Zusammenhang dieser Begrifflichkeiten mit Erfolg.



    Mit rollenden Augen packt er seinen Kram zusammen und ist durch die Tür verschwunden Richtung Schwimmbad, um seine täglichen Bahnen zu schwimmen, immer begleitet von der Stoppuhr seines Trainers.



    Beim Abendessen fallen ihm fast die Augen zu vor Müdigkeit. Er will nur noch in sein Bett kriechen und die Augen schließen, aber seine Mutter will unbedingt noch mit ihm deutsche Vokabeln lernen, wohl ignorierend, dass er seit Wochen nichts anderes tut.



    „Mama, ich lerne doch wie ein Blöder Vokabeln, du musst mich nicht abhören. Ich will doch selber glänzen mit meinen Sprachkenntnissen, wenn ich da bin. Außerdem fällt mir von allen Fächern Deutsch am leichtesten. Also, lass mich einfach ins Bett ja? Ich bin hundemüde. Das Training war anstrengend und ich will nur schlafen.“



    „So einfach geht das ja nicht. Du fährst schließlich nach Deutschland, um deine Sprachkenntnisse zu verbessern und die deutschen Gebräuche kennen zu lernen. Da musst du optimal vorbereitet sein. Was sollen denn die Deutschen denken, wenn du ihre Sprache nicht kannst?“



    „Ist mir egal, Mama, dann rede ich halt Englisch. Ich weiß nicht, welche Sprachen die können, weil sie mir ja nicht antworten!“



    Isabelle schaut ihren Sohn genau an und versucht, in seinem Gesicht zu lesen, was er wirklich empfindet. Ein bisschen mulmig ist ihr schon zumute bei dem Gedanken, dass er nun alleine in ein fremdes Land fährt, zu Menschen, die er nicht kennt, von denen er nichts weiß.



    Außerdem ist sie sich bei ihm nie ganz sicher, welche Traumata er mit sich schleppt. Seine Alpträume sind seit ungefähr zwei Jahren glücklicherweise fast verschwunden und die Momente, in denen er sich ganz in sich verkriecht, werden auch weniger. Deshalb hofft sie inständig, dass es ihm gut gehen wird in Deutschland und dass er nicht wieder mit neuen psychischen Belastungen nach Hause kommt.



    



    „Laurent, bitte, denk an das, was ich dir gesagt habe. Du weißt nicht, wo du landest. Wenn es nicht geht und die Leute seltsam sind, schick uns eine Mail und wir sorgen dafür, dass du in eine andere Familie oder nach Hause kommst. Und benimm dich. Sei höflich, stell dir einen Wecker, du weißt die Deutschen sind immer sehr pünktlich und diszipliniert. Richte dich nach ihnen. Mach es genauso, damit du keine Schwierigkeiten bekommst. Wenn die Söhne aber rauchen oder Alkohol trinken, halte dich zurück und...“



    „Mensch, Mama, jetzt ist es genug. Ich kann das alles auswendig, so oft hast du mir das in den letzten Tagen gesagt. Es wird schon schiefgehen, das Abenteuer Deutschland. Ich wollte immer dorthin, das weißt du und jetzt geht es los. Ich schaff‘ das schon, schließlich bin ich kein kleines Kind mehr. Also, jetzt kannst du mal über eine Woche Papa und Geraldine bemuttern, ich bin weg.“



    Er muss grinsen bei dem Gedanken, dass er nun für längere Zeit nicht von seiner Mutter bewacht wird. Ihm kommt es immer wieder so vor, als würde sie ihn besonders bemuttern aber gleichzeitig auch besonders fordern. Seinen Schwimmsport liebt er wirklich, doch sie achtet peinlich genau darauf, dass er trainiert und erfolgreich ist. Bei Geraldine ist sie lockerer. Aber jetzt wird er acht Tage in Deutschland sein. Mit der Busfahrt hat er genau zehn Tage „frei“. Und genauso fühlt er sich auch. Frei und ungestüm in ein Abenteuer stürzend, dessen Anfang und Ende vollkommen ungewiss sind. Endlich, da kommt der Bus um die Ecke. Das aufgeregte Geschnatter, das bis gerade noch über den Schulhof hallte, verstummt schlagartig, weil alle Schüler zu ihrem Gepäck gehen und ungeduldig warten, dass es losgeht. Als alle Gepäckstücke verstaut sind, sucht er sich einen Platz in der ersten Reihe, weil dort meistens niemand sitzen will.



    Er hat wenig Kontakt zu seinen Klassenkameraden, weil er sie zu laut, zu verwegen und zu weit entwickelt empfindet. Weder Mädchen, noch Zigaretten noch Party und Diskotheken interessieren ihn. Deshalb kommt ihm der Platz rechts im Bus sehr gelegen, weil er von dort auf die Straße sehen und die sich verändernde Landschaft beobachten kann. Außerdem ist er wild entschlossen, genau den Moment der Grenzüberquerung festzuhalten. Das ist ihm sehr wichtig.



    Die Türen schließen sich, er winkt seinen Eltern zu und schon setzt sich der Bus in Bewegung und rollt mit einem monotonen und deshalb beruhigenden Brummen über die Straße. Es ist Sonntagabend kurz nach neun Uhr. Die Ankunft ist für Montag, ungefähr vier Uhr nachmittags geplant. Die Strecke kommt ihm sehr lang vor, aber da er mit seinen Eltern noch nicht viel gereist ist, hat er keine Vorstellung davon, wie viele Kilometer wie viel Zeit beanspruchen.



    Er lehnt sich zurück, schließt die Augen und versucht sich die Familie, die für die nächsten Tage seine Gastfamilie sein wird, vorzustellen.



    Mit einem Ruck hält der Bus. Verwundert schaut Laurent sich um. Im Bus ist es laut. Aus allen Ecken hört er Gelächter und Gespräche. Es ist bereits dunkel draußen, aber er kann sich nicht erklären, wie er so lange schlafen konnte bei diesem Lärm, dass er den Sonnenuntergang verpasst hat. Er setzt sich gerade hin und ein Blick auf die Uhr bestätigt ihm, dass es bereits drei Uhr morgens ist. Hoffentlich haben sie die Grenze noch nicht überschritten. Er starrt aus dem Fenster, um ein Straßenschild mit Ortsbezeichnung zu finden.



    Was hatte ihr Deutschlehrer noch gesagt? Die Autobahnschilder in Deutschland seien blau und nicht wie hier in Frankreich grün. Eigentlich braucht er nur auf die Farben achten. Blau hieße, er wäre so blöd gewesen, das große Ereignis zu verschlafen und grün hieße, er müsse herausfinden, wo sie sich befinden und wie lange es noch bis zur Grenze dauert. Er blinzelt und dort sieht er es genau: Ein großes grünes Schild, aber er hat die Stadt verpasst, deren Ausfahrt in 3 km erreicht sein wird. Na egal, erleichtert ist er auf jeden Fall. Sie sind noch in Frankreich.



    Nun ist er hellwach und mag nicht mehr schlafen. Seine Hand platziert er unter dem Kinn, damit der Kopf ruhig ist und er so die Gegend draußen sehen kann. Viel ist es nicht, was er erkennen kann, da es dunkel ist. Einige beleuchtete Häuser sieht er vorübergleiten, ab und zu ein Industriegebiet mit vielen Firmen und dann wieder einen Rastplatz. Nicht aufregend, aber mit jedem neuen Objekt kommt er Deutschland ein Stück näher. Seine Gedanken verselbständigen sich mit jedem Kilometer, den der Bus zurücklegt.



    Er stellt sich Deutschland als gemütliches heimeliges Land vor, mit warmherzigen aufgeschlossenen und überaus freundlichen Menschen, die einander gerne umarmen. Nicht so Küsschen rechts und links und hin und her, wie es die Franzosen tun. Nein, herzliche warme Umarmungen und freundlich lachende Gesichter. Irgendwie, als wären lauter kuschelige Sessel aufgestellt, aus denen man nicht mehr aufstehen möchte.



    Nie hat er jemandem davon erzählt, weil er sich sicher ist, dass ihn alle auslachen würden. Ganz besonders seine Schwester, die ohnehin nichts anderes im Sinn hat, als ihn aufzuziehen und zu necken. Es machen sich schon so einige Leute in seinem Umfeld über seine Deutschland-Liebe lustig. Manche heben den rechten Arm zum Hitlergruß, wieder andere empfehlen ihm, mehr „Schnitzel“ zu essen, obwohl er sich nicht wirklich vorstellen kann, was genau das ist. Aber er möchte es auf jeden Fall probieren.



    Warum er so für Deutschland schwärmt, weiß er nicht genau, aber er ist wild entschlossen, es in diesen Tagen, die er nun dort verbringen wird, herauszufinden. Er lehnt seinen Kopf nach hinten und döst schon wieder ein, bis er durch einen Ruck aufwacht, weil der Bus auf einem Rastplatz hält. Der Fahrer stoppt den Motor, schaltet das Licht im Bus ein und klatscht in die Hände. Schüler und Lehrer schrecken auf, einzig der zweite Fahrer schläft weiter. Wahrscheinlich ist er die letzten Stunden gefahren und schläft jetzt vor der nächsten Strecke tief und fest. Als die Türen sich öffnen, purzeln die Schüler regelrecht aus dem Bus. Sie strecken ihre Knochen, dehnen sich und manche laufen direkt zu den Toiletten. Laurent steht unschlüssig herum und sieht seinen einzigen halbwegs als solches zu bezeichnenden Freund, der direkt hinter ihm gesessen hat. Er grinst Laurent an und sagt in einem ironischen Ton:



    „Na kannst du es schon riechen, dein geliebtes Deutschland? Ich rieche schon Sauerkraut und Schnitzel und Bier.“



    Laurent grinst auch, knufft ihn in die Seite und rennt auch zu den Toiletten.



    Später, als sie wieder im Bus sitzen, versucht er, nicht einzuschlafen, weil er doch sicher sein will, dass er den Grenzübergang bewusst erlebt. Das erste Mal nach Deutschland, da ist es doch wichtig, dass man solche Momente nicht verschläft.



    Seinen Klassenkameraden ist das bestimmt egal. Sie hören Musik, sehen sich auf ihren Smartphones kleine alberne Filmchen an, die von anderen Menschen ins Netz gestellt werden und lachen sich kaputt. Das alles interessiert ihn nicht wirklich. Er besaß bis jetzt kein Handy und sein Computer zuhause ist ziemlich alt. Seine Welt ist trotzdem in Ordnung, weil er lieber im echten Leben lebt als im virtuellen. Aber jetzt haben seine Eltern ihm ein Handy mitgegeben, damit er sich, im Notfall, haben sie gesagt, sofort mit ihnen in Verbindung setzen kann. Zuhause hat er seine Freunde im Schwimmverein, ein paar Kumpel in der Schule, seine Familie, die ziemlich groß ist, wenn er alle Verwandten mitzählt. Das reicht für ihn. Eingebunden in seine kleine Welt ist er zufrieden, wie sich sein Leben entwickelt. Mit seinen Eltern und seiner Schwester kommt er gut zurecht, wenn er sich manchmal auch so fühlt, als wäre er ein Fremdkörper. Aber das liegt an der Pubertät, dessen ist er sich sicher.



    Ist da gerade ein Schild vorbeigeflogen, auf dem etwas von Grenze stand? Oder hat er geträumt? Hellwach richtet er sich in seinem Sitz auf und starrt nach draußen. Es ist inzwischen tatsächlich wieder hell geworden und er bemerkt auch seinen knurrenden Magen. Als er auf die Uhr sieht, stellt er fest, dass eigentlich Frühstückszeit ist. Trotzdem will er jetzt nichts essen, nicht, bis er weiß, ob er dieses dämliche Schild tatsächlich gesehen hat oder ob er sich das nur einbildet. Die Bäume am Straßenrand hinter den Leitplanken scheinen ihm zuzuwinken. Er lächelt.



    Und da. Tatsächlich, es ist ein Schild auf dem er von weitem das Zollzeichen erkennen kann. Ein weiteres Schild weist auf die zwei Kilometer entfernte Grenze hin. Der Fahrer drosselt das Tempo bis er fast nur noch Schritt fährt. Laurents Herz klopft wild in seiner Brust. Gleich, gleich wird er „über die Grenze“ gehen. Dann ist er in Deutschland.



    Er starrt durch die große Windschutzscheibe des Busses. Und ist enttäuscht. Das war alles? Nur ein Schild, auf dem steht „Bundesrepublik Deutschland“ mit einem Kranz von gelben Sternen? Und ein Hinweisschild auf die Fahrgeschwindigkeiten, die in Deutschland erlaubt sind. Das war wirklich alles? Er schaut rechts und links aus dem Fenster und sieht keinen Unterschied zu Frankreich. Nichts. Selbst die Bäume winken immer noch. Er lehnt sich zurück und muss plötzlich laut lachen. Er versucht, dieses Gefühl zu unterdrücken, doch vergeblich. Es ist wie ein Krampf. Er kann nicht anders. Er prustet los und lacht lauthals, bis ihm die Wangen wehtun. Jeder Versuch, dieses Lachen zu stoppen endet in einem noch stärkeren Lachanfall. Und es ist ansteckend.



    Von Sitzreihe zu Sitzreihe pflanzt sich dieses Lachen fort, bis es auch in der letzten Reihe bei den „coolsten“ Jungs angekommen ist. Der ganze Bus lacht. Lehrer, auch der Fahrer, alle halten sich die Bäuche und können kaum noch aufhören zu lachen. Verwundert sieht Laurent sich um, kaum begreifend, was hier gerade passiert. Alle lachen, kichern, prusten und schnaufen, ohne zu wissen warum. Es sieht auch nicht so aus, als würden sie ihn auslachen, sondern alle wirken wirklich fröhlich. Langsam ebbt sein Lachanfall ab und er beruhigt sich, seine Tränen mit dem Ärmel abwischend und noch ein letztes Mal staunend in die Runde blickend. Allmählich beruhigen sich auch die anderen. Sein Klassenlehrer, ein Deutscher, der mit einer Französin verheiratet ist, greift das Mikrofon und grinst Laurent an.



    „Wir danken dir für diesen fröhlichen Wecker, das hat wirklich gut getan Laurent. Wir waren alle ein wenig phlegmatisch wegen der langen Fahrt, sind aber nun munter und wach und sehen der kommenden Woche entspannt entgegen. Nochmals Danke, junger Mann.“



    Die Insassen des Busses klatschen und pfeifen und nicken ihm zu. Er winkt allen zu und verkriecht sich wieder in seinem Sitz.



    Eine erneute Pause auf einem, diesmal deutschen, Rastplatz reißt ihn aus seinen Gedanken. Als der Bus hält und die Schüler aussteigen, um zu frühstücken, sich die Beine zu vertreten oder zur Toilette zu gehen, klopfen sie ihm anerkennend auf die Schulter. Er hat zum ersten Mal in dieser Klasse das Gefühl, angenommen zu werden. Bisher war er immer ein zwar sympathischer, aber doch eben an den Rand geschobener Außenseiter. Und plötzlich diese Sympathie-Bekundungen. Ihm ist unwohl und er geht Richtung Busfahrer, um der Situation zu entkommen. Der Busfahrer grinst ihn an, zieht gierig an seiner Zigarette und fragt ihn:



    „Na, hast wohl ‘nen Clown gefrühstückt oder?“



    Laurent weiß nicht, was er darauf antworten soll und fragt stattdessen den Fahrer, wie lange es wohl noch dauert, bis sie in der Schule ankommen.



    „Oh, ich schätze mal, so drei bis vier Stunden. Also wir sind auf jeden Fall früher da, als die angekündigten vier Uhr nachmittags. Die Lehrer telefonieren gleich mit der deutschen Schule und versuchen, dass ihr schon früher abgeholt werden könnt.“



    Laurents Herz macht einen Sprung. Früher als gedacht, das klingt gut, findet er. Oder vielleicht ist es auch nicht gut, würde seine Mutter sagen. Denn wenn die Leute, zu denen er eingeteilt wurde, nicht sympathisch sind, fängt der Stress ja früher an. Ach was, das wird schon.



    Die Fahrt geht weiter und er döst noch so lange vor sich hin, bis sein Magen nun energisch knurrend sein Recht fordert und er etwas frühstückt.



    Drei Stunden später biegt der Bus in die Auffahrt zur Schule ein. Im Bus wird es ruhiger, die Schüler versuchen unter den Menschen die draußen auf dem Parkplatz stehen, „ihren“ Austauschschüler zu finden. Weil die deutschen Schüler im vergangenen September in Frankreich waren, kennen sich die meisten.



    Für Laurent und zwei weitere Schüler ist es ein Sprung ins kalte Wasser, wobei Laurent der Einzige ist, der noch keinen Kontakt zu seinem Gastbruder hatte. Entsprechend mulmig fühlt er sich im Moment. Einer der Lehrer steht auf, stellt sich vorne neben den Fahrer und informiert sie darüber, dass sie einige Eltern nicht erreicht haben, um ihnen mitzuteilen, dass die französischen Schüler früher als geplant ankommen. Bei Laurent setzt wieder Herzklopfen ein, weil er befürchtet, dass auch er noch warten muss.



    Und leider bewahrheiten sich seine Befürchtungen: von seiner Gastfamilie ist noch niemand da. Also heißt es, warten und hoffen, dass noch ein paar andere warten müssen. Als sich die einzelnen Gruppen entfernen und laut erzählend zu ihren Autos gehen, bleiben noch zwölf Schüler am Bus. Sie werden in die Schule geleitet, wo es eine Kleinigkeit zum Mittagessen gibt. Sie versuchen, es sich so bequem wie möglich zu machen und haben keine große Lust zu reden.



    Laurents Gedanken verselbständigen sich wieder. Warum muss ausgerechnet er auch warten? Nun ist er endlich in Deutschland, bereit für dieses Abenteuer und muss hier sitzen und warten. So ein Mist. Er ist ein geduldiger Mensch, wenn es drauf ankommt, aber im Moment droht die Spannung, ihn zu zerreißen. Er möchte jetzt endlich seine Gastfamilie kennen lernen, mit ihnen reden, vielleicht duschen oder essen oder irgendetwas tun, das man in Deutschland am Nachmittag so tut. Stattdessen sitzt er hier in der Schulkantine auf einem unbequemen Stuhl und wartet.



    



    


  WAS TUT HIER SO GUT?


    





    Monika Reiter, Gastmutter von Laurent sitzt im Auto und drückt den roten Knopf ihres Smartphones, der das Gespräch beendet. Nachdenklich fährt sie weiter in die nächste Arztpraxis. Sie arbeitet als Pharmareferentin für einen französischen Großkonzern und hat bis vor fast zehn Jahren fließend französisch gesprochen. Aus diesem Grund bot sich die Aufnahme eines Austauschschülers geradezu an. Nun muss sie sich der Situation stellen, dass der Junge schon eingetroffen ist. Früher als sie angekündigt hatten. Die Schüler sollten gegen vier Uhr nachmittags eintreffen und dann von den Gastgebern abgeholt werden. Jetzt ist es halb drei. Was soll sie tun? Sie hat ein mulmiges Gefühl im Bauch, diesen französischen Jungen aufzunehmen und ihm offen und freundlich zu begegnen.



    Alles, was mit Frankreich zu tun hat, hat sie tief in ihrem Herzen vergraben und lässt es nicht hervor kommen. Als sie nach einigen Jahren Babypause wieder in ihren Beruf eingestiegen ist, wollte sie nicht für dieses französische Unternehmen arbeiten, für das sie jetzt tätig ist. Leider sind aber zwei Firmen eine Fusion eingegangen und dadurch ist sie nun bei den Franzosen gelandet. Und jetzt also ein Franzose, der ihr Haus betritt, sich wohl fühlen soll und einen Einblick gewinnen soll in ihr deutsches Leben.



    In ein Leben, aus dem vor fast zehn Jahren auf grausame Art und Weise eines ihrer Kinder herausgerissen wurde. In Frankreich. Ganz in der Nähe des Ortes, aus dem der junge Mann stammt, der auf seine Abholung wartet. Sie ist an der Praxis angekommen und nimmt sich vor, nach diesem Termin nach Hause zu fahren.



    Genau das tut sie auch, als sie aus der Praxis kommt und weiß, dass sie den Zeitpunkt der Begrüßung nicht länger hinauszögern kann. Zuhause stürmt Leon, ihr ältester Sohn auf sie zu.



    „Mama, komm, wir müssen los. Die französischen Jungs und Mädchen sind da. Beeil dich.“



    Sie sucht ihre Tasche und ihr Handy, die sie gedankenlos irgendwo abgelegt hat, weil plötzlich die Geschehnisse von damals durch ihren Kopf spuken.



    So viele Jahre hat sie sie verdrängt, hat versucht damit fertig zu werden, dass ihr kleiner Sohn in die Hände eines Kinderschänderringes gefallen ist, nachdem man ihn vor den Augen seines Vaters und seines Bruders entführt hatte. Seitdem hat sie nichts mehr von ihm gehört und hat die Trauer, die Verzweiflung, das Entsetzliche immer noch nicht verarbeitet. Aber sie ist gut im Verdrängen und diese Fähigkeit ermöglicht ihr ein Leben, das oberflächlich betrachtet, ein normales zu sein scheint.



    Nach schweigenden Minuten, in denen sie immer wieder Leons prüfende Blicke ignoriert, kommen sie an der Schule an. Viele junge Menschen und Koffer stehen dort, Eltern die nach Schülern suchen, Lehrer, Busfahrer und wieder Jugendliche.



    Sie schluckt, holt tief Luft und steigt aus dem Auto. Ihr Herz klopft und ihre Füße scheinen in Bleischuhen zu stecken, als sie den kleinen Hang zur Schule hinaufgeht. Leon ist schon auf und davon. Also muss sie alleine den jungen Mann suchen und sich vorstellen.



    Bang blickt er auf das Durcheinander, das sich vor der Schule gebildet hat. Nur noch zwölf Schüler, eine Handvoll Lehrer, zwei Busfahrer und Unmengen Gepäck. Einige Autos trudeln ein und er hofft, dass seine Familie nun endlich eintrifft. Suchend blickt er sich um, kann aber niemanden ausmachen, der nun auf ihn zusteuert.



    Gerade als er sich abwendet und noch ein bisschen umherschlendert, sieht er einen Volkswagen auf den Parkplatz fahren. Darin sitzen eine blonde Frau am Steuer und ein dunkelhaariger Junge.



    ‚Die sehen nett aus‘, denkt er, macht sich aber keine Hoffnung, dass es ausgerechnet diese Beiden sein sollten. Er beobachtet die Frau beim Aussteigen und sieht sich auch ihren Sohn an. Der springt aus dem Auto und stürmt mit Riesenschritten auf ein paar andere deutsche Jungs zu.



    Laurent ist enttäuscht. Anscheinend haben diese Beiden nichts mit dem Schüleraustausch zu tun. Trotzdem kann er die Frau nicht aus den Augen lassen. Sie geht zu den Lehrern, spricht kurz mit der deutschen Französischlehrerin, die er schon kennen gelernt hat. Sein Herz klopft wieder, als er sieht, dass Frau Dietmar mit dem Finger in seine Richtung zeigt. Auch sein Klassenkamerad beobachtet die Szene. Er dreht sich ihm zu und sagt grinsend:



    „Na, wen holen sie? Dich oder mich?“ Er klopft ihm auf die Schulter und lacht. Laurent hofft inständig, dass sie zu ihm kommt und beobachtet nun genau, auf wen von beiden die Frau zugeht. Als sie vor ihnen steht, fragt sie in perfektem Französisch, das mit einem deutschen Akzent gefärbt ist, wer von beiden Laurent sei. Sein Herz hüpft und er antwortet natürlich auf Deutsch:



    „Isch“.



    Sie lächelt ihn an und erklärt ihm, dass sie die Mutter der Familie ist, bei der er nun über eine Woche leben soll. Er freut sich, bekommt aber kein Wort mehr heraus. Plötzlich sind alle deutschen Worte aus seinem Kopf gefallen, so scheint es ihm.



    Er sucht seinen Koffer und währenddessen ruft die Frau, die sich als Monika vorgestellt hat, ihren Sohn. Der kommt herangeschlendert und fragt, welcher von beiden es denn sei. Glücklicherweise hat Laurent nicht seine Fähigkeit verloren, die deutsche Sprache zu verstehen. Monika stellt die Beiden vor und es geht Richtung Auto.



    Leon, so heißt der Sohn von Monika, spricht ihn auf Englisch an und er ist froh darüber, weil er plötzlich Hemmungen hat, Deutsch zu reden. Er hat Angst, dass er Fehler macht und sie über ihn lachen, weil doch Monika so perfekt Französisch kann. Sie geht vor ihnen her zum Auto und er freut sich, dass sein Abenteuer Deutschland beginnt.



    Als sie im Auto sitzen, versucht er, ein Gespräch mit Mutter und Sohn zu beginnen. Er sagt auf Englisch zu Leon, wohl hoffend, dass seine Mutter auch dieser Sprache mächtig ist:



    „Ich habe euch bestimmt zehn Emails geschickt, aber ihr habt nie geantwortet. Ich dachte, ihr seid eine ganz gruselige Familie, der es egal ist, wer da kommt.“



    Monika lacht. Er atmet auf. Anscheinend kann sie auch Englisch. Das erleichtert alles ungemein.



    „Also, Laurent, auch wir haben dir einige Mails geschickt, aber die haben anscheinend an der französischen Grenze wieder kehrt gemacht. Und ob wir gruselig sind, das weißt du doch jetzt noch nicht. Warte ab, bis du den Rest der Familie kennen lernst. Wer weiß? Im Übrigen wundere ich mich ein bisschen, dass wir Englisch reden, aber wenn du dich in dieser Sprache sicherer fühlst, als in der Deutschen, dann geht das schon in Ordnung. Machen wir jetzt Englisch zur Amtssprache oder bleiben wir dabei, dass ich Französisch rede und du Deutsch sprichst?“



    „Ich denke, dass ich besser Englisch als Deutsch kann. Denn Englisch habe ich schon länger als Deutsch. Wenn es euch nichts ausmacht?“



    „Nein, es ist in Ordnung“, antwortet sie und konzentriert sich wieder auf den Verkehr.



    Eigentlich ärgert er sich, dass er sich nicht traut, Deutsch zu reden, weil er doch so viele Vokabeln gelernt und sich die Grammatik einverleibt hat, bis er eingeschlafen ist über seinen Büchern. Aber er will sich auf gar keinen Fall blamieren. Und wenn in dieser Familie alle Englisch können, ist es ja auch leichter.



    Inzwischen sind sie von der Landstraße abgebogen und fahren durch ein ruhiges Wohnviertel. Neugierig betrachtet er die Einfamilienhäuser, die sich so sehr von denen in seiner Heimat unterscheiden. Dennoch gefallen sie ihm gut und wenn er in einem von diesen wohnen soll, passt es ihm ganz gut. Als der Wagen langsamer wird und vor einer Garage anhält, gefällt ihm sehr, was er sieht. Ein Walmdachbungalow, mit einem Vorgarten, in dem Lavendel und Rosen blühen. Kirschlorbeersträucher bilden eine Hecke zum Nachbarn und der Weg zum Haus ist mit mediterranen Farben gepflastert. Das sieht einladend und gastfreundlich aus.



    Im Haus angekommen zieht Leon seinen Koffer quer durch das Wohnzimmer in eine weitere Diele, von der eine Treppe ins obere Geschoss geht. Sie hieven den Koffer hinauf und Leon öffnet eine Tür. Dahinter verbirgt sich das Gästezimmer der Familie. Ein Bett steht an der Wand, gegenüber einer Kommode, auf der ein Fernseher steht. Direkt daneben befindet sich ein halbhoher Kleiderschrank der bis unter die Schräge reicht. Leon grinst und rempelt ihn leicht mit der Schulter an.



    „Du musst sehen, wie du deine Sachen in dem Schrank unterbringst, ein höherer passt hier nicht hinein. Aber das geht schon oder?“



    „Klar, kein Problem. So viele Klamotten habe ich nicht mit. Denkst du, dass ich zwischendurch meine Wäsche waschen kann? Ich würde das auch selber machen, wenn ihr mir zeigt, wie das geht.“



    „Oh, das wird schwierig, wir haben keine Waschmaschine. Wir müssen dafür immer zum Fluss gehen, weißt du. Aber wir zeigen dir die Stelle. Hast du denn auch Seife mitgebracht?“



    Leon bleibt todernst und versucht, nicht zu lachen. Amüsiert betrachtet er Laurents Gesicht und kann sich nicht mehr halten. Seine Mundwinkel rutschen nach oben und er bricht in lautes Gelächter aus.



    „Puh, du hast mich aber jetzt erschreckt. Ich konnte mir das auch nicht vorstellen. Aber wenn das mit der Wäsche ein Problem sein sollte, auch in Ordnung.“



    „Nein, nein, das wird schon gehen. Meine Mutter wäscht ja sowieso, da kannst du deine Wäsche mit in den Korb packen. Komm, der steht im Bad, ich zeige dir alles.“



    „Moment, ich muss noch ein Geschenk aus der Tasche nehmen. Von meinen Eltern für Euch.“



    Leon steht schon an der Tür und als Laurent mit ihm das Zimmer verlassen will, sieht er noch, dass ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen in der Zimmerecke steht. Darauf steht ein Notebook. Fragend sieht er Leon an.



    „Ja, das ist für dich. Sicher willst du doch Kontakt zu deiner Familie halten. Aber du kannst natürlich auch telefonieren, wenn dir das lieber ist. Meine Eltern haben gesagt, dass du dich hier wie zuhause fühlen sollst. Und die meinen das auch so.“



    Laurent ist erstaunt. Dass er bei so netten Menschen landet, hat er nicht zu hoffen gewagt. Und wirklich, ein wenig fühlt er sich schon wie zuhause. Sein Zimmer gefällt ihm gut und dass er die Möglichkeit hat, Emails nach Hause zu schicken, findet er klasse.



    Das Badezimmer ist geräumig und er hat einen eigenen Handtuchhalter und einen Zahnbecher bekommen. Der Wäschekorb steht auch bereit, aber er möchte doch erst nochmal Monika fragen, ob er seine Wäsche dort hinein packen darf.



    Endlich wieder im Wohnzimmer angekommen, geht er zu Monika und übereicht den Brioche. Ein bisschen unangenehm ist es ihm schon, dass dieser in seinem Gepäck so zerdrückt wurde, aber das ist ja nun nicht mehr zu ändern.



    „Dieser Brioche kommt genau aus meiner Heimat und wird von dort in die ganze Welt verkauft. Als ich ihn eingepackt habe, war er noch warm. Das ist ein Geschenk von meinen Eltern für euch.“



    Kurz überlegt er und fügt dann auf Deutsch hinzu:



    „Isch ‘offe, dass er Sie schmeckt.“



    Monika lächelt ihn an, schnuppert an dem Brioche und antwortet dann der Einfachheit halber auf Französisch:



    „Laurent, er duftet wunderbar. Und ich denke, dass du uns nicht siezen solltest. Sag einfach du und alles ist gut.“



    Sie berührt leicht seinen Arm zur Bestätigung. Er zuckt unmerklich zusammen, denn er kann es überhaupt nicht ertragen, wenn fremde Menschen ihn berühren. Aber er will sich nichts anmerken lassen und hofft, dass es bei dem einen Mal bleibt.



    Monika sieht ihn an und fragt nun diesmal wieder auf Englisch:



    „Was möchtest du jetzt tun? Duschen, essen, schlafen? Oder willst du erst Rasen mähen und dann mit den Hunden gehen? Schließlich musst du dir dein Essen hier verdienen.““



    „Ich würde gerne duschen, wir haben eine sehr lange Fahrt hinter uns. Darf ich meine Wäsche in den Wäschekorb packen? Leon hat es mir erlaubt, aber ich wollte lieber noch einmal fragen. Und wenn es nicht zu viel Mühe macht, würde ich danach gerne etwas essen und vielleicht danach schlafen?“



    Erwartungsvoll beobachtet er ihre Mimik, aber sie ist ganz freundlich und lächelt ihn wieder an. Wahrscheinlich hat sie nur Spaß gemacht.



    „Mach alles in dieser Reihenfolge, es ist in Ordnung. Wir möchten, dass du dich wie zuhause fühlst. Aber wahrscheinlich hat Leon dir das schon gesagt.“



    Er nickt und wendet sich ab, um seine Duschutensilien zu holen.



    Während das heiße Wasser wohlig an seiner Haut abperlt, denkt er darüber nach, dass er es gut angetroffen hat. Die Mutter und Leon sind sehr freundlich und herzlich. So, wie er sich das immer vorgestellt hat Eben doch nicht so die kühlen Deutschen, von denen immer in Frankreich erzählt wird. Sein Zimmer ist gemütlich eingerichtet und sogar einen Computer haben sie ihm hingestellt. Er ist trotzdem immer noch ein wenig aufgeregt, weil er den Vater und den kleinen Bruder noch nicht kennt. Aber eigentlich können die auch nur so sympathisch sein, wie die anderen Beiden. Sonst wäre die Familie ja ein zweigeteiltes Lager. Das kann er sich beim besten Willen nicht vorstellen.



    Als er später geschniegelt und gestriegelt aus dem Bad kommt, riecht es köstlich. Monika steht in der Küche und kocht etwas. Ihm läuft das Wasser im Munde zusammen während er versucht zu analysieren, wonach es duftet. Aber die Gerüche und Aromen sind ihm so unbekannt, dass er nichts findet, was dazu passt. Also lässt er sich überraschen, weil er sowieso keine andere Wahl hat. Am Esstisch sitzt ein Mann über eine Zeitung gebeugt und scheint sehr in einen Artikel vertieft zu sein. Als Laurent sich räuspert, blickt er auf und lächelt ihn an. Er steht auf, macht einen Schritt auf Laurent zu und sagt auf Deutsch zu ihm:



    „Hallo, ich bin Wolfgang, der Chef des Ganzen hier. Du bist Laurent, nehme ich an. Herzlich willkommen.“



    Während Laurent verlegen die Hand drückt und blitzschnell überlegt, in welcher Sprache er antworten soll, ertönt Gelächter aus der Küche.



    „Haha, Laurent, glaub ihm kein Wort, er ist nicht der Chef. Er denkt es immer nur.“



    Wolfgang lacht mit und sieht Laurent erwartungsvoll an.



    „Na, kannst du auch sprechen oder bist so ein stiller Mensch wie ich? Ich rede auch nicht gerne und sehr viel mehr wirst du heute nicht mehr von mir hören.“



    Dabei grinst er und Laurent muss auch grinsen. Er hat jedes Wort verstanden und die Betonung und der Klang von Wolfgangs Stimme kommen ihm sehr vertraut vor. Er antwortet auf Englisch:



    „Entschuldigung, dass ich Englisch rede, aber da fühle ich mich sicherer. Wir haben mit Monika und Leon besprochen, dass wir dabei bleiben. Ist das in Ordnung?“



    „Klar, aber mach dir keine Hoffnung, auch auf Englisch rede ich nicht mehr als auf Deutsch.“



    Er lächelt nochmal und vertieft sich wieder in seine Zeitung.



    Timo kommt um die Ecke, bestaunt ihn und stellt sich nur kurz vor. Dann ist er wieder verschwunden.



    Endlich sitzen alle am Tisch. Dampfende Töpfe mit Gemüse und Kartoffeln stehen auf dem Tisch. In einer Pfanne sieht er kross gebratenes Hähnchenfleisch und es stehen noch kleine Teller neben den Großen. Monika kommt mit einem Brotkorb aus der Küche und alle setzen sich. Laurents Magen knurrt so laut, dass er befürchtet, die anderen könnten es hören. Er beobachtet die Familie, weil er nicht weiß, wie er nun an das Essen kommt.



    Aber Monika erlöst ihn. Sie erklärt ihm, welche Gemüsesorten in dem Topf sind und dass Kartoffeln in Deutschland nicht als Gemüse gelten, sondern als „Beilage“. Ein lustiges Wort, das er noch nie gehört hat. Als Monika ihn auffordert, sich von allem zu nehmen, schaufelt er sich den Teller voll, als gäbe es kein Morgen mehr.



    Glücklicherweise ist genug von allem da und endlich fangen sie an zu essen.



    Leon erzählt etwas, das er in der Schule erlebt hat, aber er versteht nicht alles. Größtenteils kann er aber aus dem Zusammenhang die richtigen Schlüsse ziehen. Eigentlich findet er es nicht ganz fair, dass er ihnen vorenthält, wie gut er Deutsch beherrscht und dass ihm nur der Mut fehlt, sich in dieser Sprache auszudrücken. So kann er sie belauschen, ohne dass sie es wissen. Innerlich zuckt er mit der Schulter, als könne er es nun auch nicht mehr ändern. Und schon ermahnt Monika ihre Familie, dass sie entweder Englisch oder am liebsten Französisch reden soll.



    „Wie heißt dieses Essen? In Frankreich habe ich das so noch nie gegessen. Aber es ist sehr lecker.“



    „Das sind Hähnchenbrustfilets mit Kartoffeln und Sahnemöhren. Dazu wird das Hähnchenschnitzel kross angebraten und mit Kräutern gewürzt. Esst ihr keine Kräuter bei euch in Frankreich?“



    „Doch, doch, aber ich kann gar nicht schmecken, welche Kräuter das sind. Wahrscheinlich Deutsche oder?“



    Monika lächelt und antwortet nachsichtig:



    „Ich habe Petersilie, Schnittlauch, einen Hauch Rosmarin und Zitronenthymian genommen. Das sind eigentlich mediterrane Kräuter oder was meinst du?“



    „Ja, das stimmt. Aber habt ihr hier auch Kräuter, die es nur in Deutschland gibt?“



    „Ich glaube nicht, Laurent, denn Kräuter wachsen eigentlich überall gleich. Bis auf ein paar, denen das Klima hier nicht warm genug ist.“



    Er lehnt sich zurück und fühlt sich äußerst behaglich. Jetzt ist der Bauch voll, die Familie plaudert munter drauf los. Teils in Deutsch, in Englisch aber nicht in Französisch. Alles ist gut. Er muss unbedingt seinen Eltern schreiben, dass es ihm gut geht, dass er sich wohl fühlt und dass er in einer ganz tollen Familie gelandet ist. Das wird er sofort nach dem Essen erledigen, wenn sich diese Runde hier auflöst.



    Er beobachtet Wolfgang und ist erstaunt, dass dieser Mann wirklich kaum redet. Manchmal gibt er einen zustimmenden Laut von sich, wenn seine Frau und seine beiden Söhne etwas erzählen, aber ganze Sätze spricht er kaum. Laurent ist fasziniert von diesem Mann, der so in sich zu ruhen scheint, dass Worte kaum nötig sind. Manchmal hat er das Gefühl, als würde Wolfgang ihn beobachten, aber immer, wenn er zu ihm sieht, sind Wolfgangs Blicke auf den Teller gerichtet. Wahrscheinlich täuscht er sich. Oder der Schlafmangel gaukelt ihm etwas vor. Alle sind fertig mit dem Essen und sitzen noch träge am Tisch.



    „Jetzt müsste jemand kommen und den Tisch abräumen, das wäre prima“, plappert Timo drauf los.



    „Habt ihr zuhause jemanden, der das macht, Laurent?“ richtet sich Timos Frage direkt an ihn.



    „Nein, da muss ich aber lachen. Die Küche ist das Revier meiner Mutter. Meine Schwester darf ab und zu mal mit hinein und mein Vater und ich räumen manchmal den Tisch ab und stellen die Sachen in die Küche. Mehr aber auch nicht. Warum fragst du?“



    „Ich dachte, dass es vielleicht in Frankreich anders ist, deshalb.“



    „Nein, nein, in Frankreich ist das genauso. Und nun, ab mit euch ins Bett. Ihr habt morgen früh Schule und es ist schon spät.“



    Monikas Worte kommen Laurent gerade recht. Er kann sich kaum noch wachhalten. Schnell wird noch geregelt, wer wann welches Bad benutzt, denn anscheinend gibt es hier noch ein zweites Bad. Aber diese Frage ist schnell geklärt und er wünscht brav eine gute Nacht und macht sich auf den Weg nach oben.



    Erst hier fällt ihm auf, dass Monika schon wieder Französisch mit ihm gesprochen hat.



    Er schließt die Tür hinter sich und setzt sich an den Tisch, um seinen Eltern eine schnelle Nachricht zu schicken. Als er den Computer aufklappt, fällt ihm ein, dass ihm niemand erklärt hat, wie man dieses Teil bedient. Er hat zuhause nur einen normalen Computer. Ob er nochmal nach unten gehen kann und jemanden fragen? Nein, das will er nicht. Er versucht, sich selbst an der Bedienung des Computers und es ist ganz einfach. Einzig auf der Tastatur sind die Zeichen anders angeordnet und einige fehlen auch, aber es wird schon gehen.



    Dass er, wenn er wieder hinuntergegangen wäre, eine weinende Monika und einen traurigen Wolfgang vorgefunden hätte, weiß er natürlich nicht und das ist auch gut so.



    Als die Kinder in ihren Zimmern verschwunden sind, sinken Wolfgang und Monika auf die Couch. Monika kann sich nicht zurückhalten und die Tränen fließen über ihr Gesicht. Wolfgang sitzt neben ihr und versucht sie zu trösten, doch auch er ist verzweifelt.



    Laurents Anwesenheit führt ihnen schmerzlich vor Augen, wie es eigentlich sein müsste, mit drei Söhnen an einer Tafel zu sitzen. Sie haben beide jahrelang den Kummer verdrängt, der nach der Entführung ihres Sohnes Maxi über sie hereingebrochen ist. Dass sie das schreckliche Geschehen nicht verwunden haben bis heute, wissen sie selbst, doch nie haben sie eine Situation gehabt, in der über einen gewissen Zeitraum drei Jungen mit ihnen leben, von denen einfach einer Maxi sein könnte.



    Diese Szenerie so unmittelbar vor sich zu sehen, lässt das ganze Elend um die Entführung wieder auferstehen und erwischt sie mit voller Wucht.



    Vor über neun Jahren haben sie mit ihren drei Söhnen Urlaub in der Bretagne gemacht. Leon war damals knapp fünfeinhalb Jahre alt, Maxi vier und Timo ein Baby von neun Monaten. Sie hatten eine alte Scheune gemietet, die zu einem Wohnhaus umgebaut wurde. Diese Scheune stand auf einem ehemaligen Bauernhof, der von einem alten Ehepaar betrieben wurde.



    Die ganze Familie fühlte sich wie in einem Paradies. Den Hof umgaben zu allen Seiten dicke Sandsteinmauern, sodass die Kinder nicht auf die Straße laufen konnten. Das alte Ehepaar, Jean und Marie, war der Familie herzlich zugetan und weil alles so perfekt schien, haben sie kurz entschlossen aus einer Woche Urlaub zwei Wochen gemacht.



    Leider brach am vierten Tag die Hölle über sie herein. Maxi wurde vor den Augen seines Vaters und seines Bruders Leon entführt. Ein grellpinker Eiswagen, den sie schon einen Tag zuvor am Strand in Béhaton getroffen und bei dem sie Eis gekauft hatten, fuhr durch den Ort und hielt, seine Melodie spielend, vor dem Bauernhof. Wolfgang ging mit beiden Söhnen hinaus, um ihnen ein Eis zu kaufen. Maxi war schneller, stieg in den Eiswagen, die Tür wurde von innen zugeknallt und Wolfgang musste mit ansehen, wie der Eiswagen mit seinem Sohn verschwand. Heute, neun Jahre später wird ihnen nun noch einmal schmerzlich vor Augen geführt, welchen Verlust sie erlitten haben und wie es sein könnte, wenn sie als fünfköpfige Familie wieder aus Frankreich zurückgekommen wären. Beide sitzen auf der Couch und lassen ihren Gedanken und Gefühlen freien Lauf.



    





    Laurent empfindet die Schule nicht viel anders, als seine Schule in Frankreich. In den Pausen ist es ohrenbetäubend laut auf dem Schulhof und in den Unterrichtsstunden geht es je nach Kompetenz und Autorität des Lehrers mal ruhiger und mal unruhiger zu. In der ersten Pause verliert er Leon aus den Augen, was er aber überhaupt nicht schlimm findet, denn unter dem großen Baum, der den Schulhof angenehm überschattet, stehen einige seiner Klassenkameraden. Sie winken ihn zu sich und er setzt sich zu ihnen. Prompt kommt auch die erste Frage von Romain.



    „Na, Laurent, wie geht’s? Alles gut mit deiner Familie? Ich habe eine Idiotenfamilie erwischt. Gestern, als wir dort ankamen, hat der Junge, bei dem ich wohne, sein Zimmer notdürftig aufgeräumt und gesagt, dass ich nun solange hier bleibe. Das war alles. Er ist wieder gegangen und ich saß in dem Zimmer. Später haben sie mich zum Essen gerufen und da standen Brotscheiben und Butter und Wurst und Käse in Plastikpackungen auf dem Tisch. Jeder hat sich dann Brot genommen, Butter drauf gemacht und Wurst oder Käse dazu gelegt. Dann haben sie Cola getrunken. Ich dachte, dass wäre nur ein Gang und habe eine halbe Scheibe von dem Brot gegessen. Aber nach einer Weile haben sie alles weggeräumt und dann hat sich die ganze Familie vor den Fernseher gesetzt. Ich habe dann gefragt, wo das Bad ist und bin ins Bett gegangen. Ich hatte einen Riesenhunger und konnte erst gar nicht einschlafen.“



    Für Laurents Vorstellung ist es das Schlimmste, was einem in einem fremden Land, das man alleine besucht, passieren kann. Was Romain schildert, waren genau seine Befürchtungen, weil er keine Antwort auf seine Mails erhalten hat. Dass er eine so wunderbare Gastfamilie bekommen hat, mag er seinem Freund gar nicht erzählen. Deshalb hält er seinen Bericht kurz und knapp und schildert auch seine Empfindungen nicht so ausführlich:



    „Bei mir geht es. Der Sohn, also mein Austauschbruder ist ziemlich cool. Genauso alt wie ich und größer. Der kleine Bruder ist knuffig und lacht immer viel. Der Vater spricht nicht, ist aber trotzdem sehr freundlich, also, er spricht schon, aber nicht so viel. Und die Mutter, Monika kann fließend Französisch und Englisch. Wir haben keine Verständigungsschwierigkeiten. Gestern hat sie gekocht, es war alles lecker. Sie hat dann alle Kinder ins Bett geschickt und ich habe noch eine Mail an meine Eltern geschrieben. Heute Morgen gab es ein schönes deutsches Frühstück, so wie das in unserem Deutschbuch beschrieben war. Die Söhne haben sich noch Brötchen für die Schule gemacht, ich aber nicht. Soll ich fragen, ob ich mir ein Brötchen machen kann für die Schule und es dann dir geben?“



    Romain grinst gequält.



    „Lass mal gut sein. Heute Morgen habe ich vier Scheiben Toast mit dicker Nuss-Nougat-Creme gegessen und heute Mittag essen wir ja hier in der Schule. Dann geht das schon. Könntest du deine Eltern bitten, meinen Eltern zu sagen, dass es mir einigermaßen gut geht. Ich habe keine Möglichkeit, eine Email zu versenden, weil die anscheinend keinen Computer haben, sondern nur Spielekonsolen.“



    „Klar, das mache ich. Tut mir Leid für dich.“



    Am Nachmittag, als die Schule endlich zu Ende ist, sieht er schon Monika mit ihrem Auto die Straße entlangfahren. Irgendwie freut er sich, sie zu sehen und fragt sich, wie jetzt wohl der Rest des Nachmittags aussieht. Leon an seiner Seite ist sehr wortkarg und immer wieder schielt Laurent zu ihm. Glücklicherweise bricht Monika das etwas seltsame Schweigen und fragt ihn:



    „Und, wie war es heute in der Schule?“



    Er denkt einen Moment nach. Ja, wie war es?



    „Oh, es war anstrengend, denn der ganze Unterricht fand auf Deutsch statt. Ich habe nicht alles verstanden. Aber meine Freunde waren da und alle waren sehr nett.“



    Er ärgert sich, dass er wieder Englisch spricht. Monikas Französisch ist wirklich gut und sie spricht fast überwiegend Französisch mit ihm. Es wäre nur höflich, wenn er im Gegenzug Deutsch sprechen würde, aber er fühlt sich auch ein wenig eingeschüchtert, weil diese Familie ihn so herzlich aufgenommen hat und ihn behandelt, als gehörte er schon immer dazu. Wieder schielt er vorsichtig zu Leon. Schweigen schlägt ihm entgegen. Ob er etwas falsch gemacht hat? Hat es einen Grund gegeben, dass Leon sauer ist auf ihn? Hoffentlich nicht, das wäre ja eine Katastrophe, gleich am ersten richtigen Tag.



    Am Haus angekommen, muss er sich beherrschen, nach Verlassen des Autos nicht zur Tür zu sprinten. Stattdessen stolpert er und purzelt fast in den Lavendel. Leon muss so herzhaft und laut lachen, dass Laurent sehr erleichtert ist und gerne in das Lachen einstimmt. Jemand, der so herzlich lacht, kann doch nicht sauer auf ihn sein.



    Und wieder duftet es im Haus sehr lecker. Als hätte Monika etwas gebacken. Das wäre natürlich wunderbar. Als sie auf der Couch herum lümmeln, kommt auch Timo angeflitzt und setzt sich zu ihnen. Und tatsächlich, Monika kommt mit einem langen Teller, auf dem etwas Kastiges liegt. Erstaunt sieht er, dass es sich um einen Kuchen handelt, der ein Schokoladenkuchen und gleichzeitig ein heller Kuchen zu sein scheint. Monika hat dicke Stücke davon abgeschnitten und stellt sie auf den Tisch.



    „Mama, lecker, Marmorkuchen!“ ruft Timo und nimmt sich das dickste Stück. Leon greift auch zu und Laurent, dem schon das Wasser im Mund zusammenläuft, angelt sich ebenfalls ein Stück. Nach dem ersten Bissen nimmt er sich ganz fest vor, sich den Namen zu merken und unbedingt nach dem Rezept zu fragen, bevor er wieder nach Hause fährt.



    Als der Marmorkuchen fast komplett aufgegessen ist, hüpfen sie wild auf dem großen Trampolin herum, damit sie den Kuchen wieder loswerden, wie Monika gesagt hat.



    Ihm gefällt der Müßiggang am Nachmittag ausgesprochen gut. Leon hat ihm erzählt, dass die deutschen Schüler in der „Franz-Woche“ keine Hausaufgaben machen müssen, weil sie sich ja um ihre Gäste kümmern, daher hätten sie so viel Zeit. Ein bisschen mitfühlend denkt er an Romain und wie es ihm wohl gerade geht. Er scheint der einzige Schüler zu sein, der Pech hatte. Die anderen sind alle zufrieden mit ihrer Gastfamilie.



    Aber er, Laurent, glaubt, dass er die beste Familie gefunden hat. Immer wieder schaut er zu Monika, die auf der Terrasse sitzt und ihnen zusieht. Sie ist wirklich eine tolle Frau. Er hat das Gefühl, dass sie ihn besonders gerne mag, weil sie immer darauf bedacht ist, dass es ihm gut geht. Daran könnte er sich gewöhnen. Seine Eltern sind meist in ihrer Praxis und kneten und massieren Menschen. Abends essen sie zusammen und es wird erzählt, danach gehen alle ins Bett, weil ihnen ein langer Tag bevor steht. Hier ist die Familie mehr zusammen so scheint es. Denn inzwischen ist auch Wolfgang nach Hause gekommen und die Eltern sitzen nun gemeinsam auf der Terrasse und beobachten sie beim Hüpfen.



    Abends nach dem Essen gehen Timo und Leon mit ihm zusammen in die italienische Eisdiele, um sich einen Nachtisch zu kaufen.



    „Schmeckt dir das deutsche Essen oder sollen wir lieber was Französisches kochen?“ Leon sieht ihn erwartungsvoll an.



    „So sehr unterscheidet sich euer Essen gar nicht von unserem. Kocht ihr immer so oder macht ihr das nur wegen mir? Ich meine, viel Gemüse, die Kräuter, Brot zum Essen? Nur Kartoffeln haben wir bei uns nicht als Beilage. Das Wort finde ich übrigens ganz toll.“



    Timo grinst.



    „Gemüse ist auch Beilage. Das finde ich nicht toll.“



    Jetzt lacht auch Leon.



    „Nee, kleiner Bruder, wenn das Gemüse aus Schokolade wäre, dann wäre es dein Lieblingsessen. So aber kannst du gut darauf verzichten. Und Laurent, ich kann dir versichern, dass meine Mutter so kocht wie immer. Sie ist auf so ‘nem Gesundheitstrip. Leider immer. Nur das Brot gibt es sonst nicht zum Essen. Da macht sie diese Woche eine Ausnahme, weil du hier bist. Sonst haben wir dann mehr Beilagen.“



    Er lacht und Laurent fühlt sich einfach wohl. Ihm gefallen die Frotzeleien unter Brüdern und er wünscht sich, dass er statt seiner Schwester zuhause auch einen Bruder hätte, dann wären sie vielleicht nicht so unterschiedlich. Aber das kann man sich leider nicht aussuchen.



    Das Eis schmeckt köstlich und er hat seinen ersten richtigen Tag wirklich genossen. Als er endlich und wieder viel zu spät in seinem Zimmer ist, schreibt er die erste wirklich lange Nachricht an seine Familie. Dass die Menschen so wunderbar zu ihm sind, dass er sich fühlt, als gehöre er ganz dazu, dass es sich anfühlt, als hätte er zwei neue Freunde gefunden, dass Monika sich sehr um ihn kümmert, dass Wolfgang nicht so viel spricht, aber supernett ist. Und, was natürlich das Wichtigste ist, dass Wolfgang herausgefunden hat, warum die Mails nicht angekommen sind. Nun haben sie eine Internet-Email-Adresse eingerichtet und sie können Emails verschicken. Von Deutschland nach Frankreich und zurück.



    Er kuschelt sich in das gemütliche Bett und ist sofort eingeschlafen. Dummerweise hat er vergessen, seinen Wecker einzuschalten.



    Er wacht auf, weil jemand in sein Zimmer kommt.



    Oh Gott, das will er nun auf keinen Fall. Der Gedanke, dass sich ein Fremder seinem Bett nähert, lässt sein Herz bis zum Hals schlagen. Er will nicht die Augen öffnen, weil er glaubt, dass die Person wieder geht. Jemand mit Parfüm ist in seinem Zimmer.



    Monika.



    Er hält die Luft an, atmet dann ganz flach und stellt sich schlafend. Geschätzte zwei Schritte vor dem Bett bleibt sie stehen. Durchhalten Laurent, tu als wenn du schläfst. Beweg dich nicht. Bleib einfach liegen! Sie wird schon wieder gehen.



    Und tatsächlich. Er hört, dass sie schnell aus dem Zimmer geht.



    Aber er hört noch etwas. Ein Geräusch, das sich wie ein Schluchzen anhört. Monika rennt die Treppe hinunter.



    Vollkommen verwirrt bleibt er im Bett liegen. Er öffnet die Augen und stellt fest, dass es taghell ist. Er hat nicht nur vergessen, den Wecker zu stellen sondern er hat auch die Rollläden aufgelassen. Angestrengt lauscht er nach unten, hört jedoch nur, dass Monika und Leon sich unterhalten. Was sie sagen kann er nicht verstehen. Was ist denn jetzt hier los? Ist das in Deutschland so schlimm, wenn man verschläft? Oder hat Monika etwa gedacht, dass er tot ist, weil er so flach geatmet hat? Nein, dann wären alle Familienmitglieder wahrscheinlich schon die Treppe hinauf gestürmt und stünden nun an seinem Bett. Schrecklicher Gedanke. Er streckt sich lang aus, dehnt Füße, Beine und Arme und rafft sich auf. Er stutzt, weil er schon wieder Schritte auf der Treppe hört. Leon stürmt in sein Zimmer und brüllt:



    „Aufstehen, Bruder, du hast genug gepennt. In die Klamotten und ab mit dir raus ins Leben!“



    Laurent fühlt sich wohl. Er hat gestern schon gemerkt, dass die Deutschen ihre Freunde gegenseitig mit „Bruder“ anreden und findet es toll, dass Leon ihn zu seinem Freund ernennt.



    Grinsend murmelt er:



    „Ja, ich komme schon. Mein Wecker war aus. Ich bin gleich unten.“



    Leon stürmt wieder hinunter und der Tag kann beginnen.



    Beim Frühstück finden Teile der Unterhaltung auf Deutsch statt und er versucht, dem Inhalt zu folgen. Timo beschwert sich, dass er am nächsten Morgen wieder „Bananenpampe“ essen will und keine Brötchen. Für einen kleinen Moment stutzt er.



    Dieses Wort, Bananenpampe, löst etwas in ihm aus. Ein leichtes Ziehen im Magen, ein Säuseln in seinem Kopf. Bananenpampe. Bananenpampe. Es ist, als läge ihm ein Wort oder ein Name auf der Zunge, aber er könne sich nicht daran erinnern.



    Bananenpampe.



    Es zieht in seinem Bauch und schmeichelt um sein Herz. Ein Wort, dass er nie gehört hat zuhause. Aber das sich wohlig anfühlt, etwas positives sein muss. Als er aufblickt, sieht er Monikas Gesicht. Ihre Augen scheinen sich an seinen festzusaugen. Sie sieht angespannt aus und wendet den Blick doch ab. Er ist verwirrt und kann nichts damit anfangen, es lässt ihn jedoch nicht los. Während er zu Ende frühstückt, schwirrt das Wort durch seinen Kopf, streichelt seine Seele, umschmeichelt sein Herz. Den ganzen Tag. Und er kann es nicht verdrängen.



    Schule, der Ausflug in die hessische Landeshauptstadt Wiesbaden, das alles lenkt ihn nicht ausreichend ab. Immer wieder liegt das Wort auf der Zunge und er ist sehr gespannt, was Timo wohl am nächsten Morgen essen wird.



    Als sie abends zusammen mit Timo in Leons Zimmer sind und auf das Abendessen warten, fragt Laurent, ob die Beiden wüssten, was Schnitzel sind.



    Leon sieht ihn verständnislos an.



    „Schnitzel? Welche meinst du? Hähnchenschnitzel, Schweineschnitzel, Kalbsschnitzel, Wiener Schnitzel? Es gibt so einige. Auch noch Putenschnitzel. Also, wir kennen alle Sorten und mögen auch alle gerne.“



    „Oh, ich wusste nicht, dass es so viele gibt. In der Schule haben wir deutsche Lebensmittel durchgenommen und dabei auch Sachen kennen gelernt, die die Deutschen wohl gerne essen und die typisch deutsch sind. Dabei ging es auch um Schnitzel. Die sind mit Brotkrümeln drum und man sieht nach dem Braten nichts mehr vom Fleisch. Unser Lehrer, der ja Deutscher ist, hat gesagt, die wären das Leckerste auf der Welt. Deshalb dachte ich, ich könnte die hier probieren.“



    „Ach so, du meinst Wiener Schnitzel. Oder in Italien heißen die Mailänder Art. Das ist eine Panade aus Ei und zermahlenen Brötchen. Darin werden die Fleischstücke gewälzt und dann gebraten. Aber sperr‘ mal deine Ohren auf. Was hörst du?“



    „Da hämmert jemand in der Küche. Sonst höre ich nichts.“



    „Genau. Ich schwöre dir und verwette mein ganzes Geld, dass meine Mutter gerade die Schnitzel flach klopft. Damit dürfte dein Wunsch in Erfüllung gehen.“



    Laurent freut sich und sie schauen wieder auf den Bildschirm, um sich über Menschen zu amüsieren, denen Missgeschicke passieren.



    Als sie zum Essen gerufen werden, steht Laurent der Mund auf. Sein Blick bleibt an dem Stapel mit den Schnitzeln hängen, der sich auf einem großen Teller mitten auf dem Tisch auftürmt. Die sehen genauso aus, wie die auf den Fotos in seinem Deutschbuch. Dazu gibt es wieder Kartoffeln, eine Soße mit Champignons und Salat.



    „Du kannst von der Soße etwas über dein Schnitzel gießen, wenn du magst, dann ist es ein Jägerschnitzel. Du kannst es aber auch pur essen, dann ist es ein Wiener Schnitzel. Du kannst aber auch erst das Eine und dann das Andere essen, sie sind zwar groß, aber ich habe sie ordentlich platt gehauen. Da schaffst du auch zwei.“



    Monika lächelt ihn an und er freut sich.



    Plötzlich und unvermittelt während des Essens stellt sie ihm Fragen nach seiner Familie und wo er wohnt, wie alt seine Schwester ist und ob es Fotos gibt, als er und seine Schwester Geraldine noch Babys waren.



    Ein wenig verwirrt ihn das Stakkato der Fragen, weswegen er sich fühlt wie die Verdächtigen in den Fernsehkrimis, die er gelegentlich schaut. Eine Frage jagt die andere und er hat kaum Zeit zum Nachdenken. Sie will so viele Sachen wissen und trifft einen wunden Punkt.



    Von ihm gibt es keine Babyfotos. In der Zeit, als er geboren wurde, waren seine Eltern damit beschäftigt, ihre Physiotherapeutische Praxis zu eröffnen und sich einen Namen zu machen. Sie fuhren zu Fortbildungen, hatten zwölf Stunden am Tag geöffnet und keine Zeit, Fotos zu machen. Sie erzählten ihm, dass meistens die Großmutter bei ihm und seiner Schwester war und sich um sie gekümmert hat.



    Erst als er älter wurde, fiel ihm auf, dass es aus dieser Zeit durchaus Fotos seiner Schwester gibt. Nur von ihm nicht. Auf seine Fragen hat er von seinen Eltern immer nur ausweichende Antworten bekommen und seine Oma umarmt ihn dann immer und erklärt ihm, dass er viel zu neugierig sei. Und ausgerechnet Monika fragt nun nach diesen nicht vorhandenen Fotos. Sein Kopf fühlt sich an, als führe sein Gehirn Karussell. Die Schnitzel sind köstlich, er futtert ruhig vor sich hin, würde aber gerne seine Gedanken abstellen.



    Ein Gefühl des „Ausgeliefertseins“ beschleicht ihn leise. Die Stimmung ist plötzlich umgeschlagen. Wolfgang und Monika kommen ihm sehr angespannt vor. Die Leichtigkeit, mit der sie ihn bisher behandelt haben, scheint verflogen. Eingeschüchtert überlegt er, ob sie sich vielleicht bisher verstellt haben oder ob es etwas anderes ist, das er aufgrund der sprachlichen Barriere nicht versteht.



    Leon und Timo scheinen aber nichts davon zu spüren. Sie streiten gerade über das korrekte Datum des Sommeranfangs. Und jetzt ist auch Monika wieder wie immer. Sie erzählt eine lustige Anekdote aus ihrem Arbeitsleben, aber er kann sich nicht richtig konzentrieren und er empfindet die Stimmung als „sensibel“.



    Auf dem Weg zur Eisdiele, zum abendlichen Eis-Kaufen verliert sich das komische Gefühl, weil Leon und Timo ihm viel von dem Ort zeigen und sie noch Freunde treffen. Er schüttelt das Empfinden ab und genießt einfach den Kontakt und das Zusammensitzen mit den anderen jungen Leuten, die ihm viele Worte beibringen, mit denen er sicher im Deutschunterricht nicht punkten kann.



    





    





    Fassungslos bleiben sie zurück. Beide beschleicht ein Gefühl der Hilflosigkeit, das sie in all den Jahren seit der Entführung ihres Sohnes bestens kennen.



    Wolfgang sieht Monika an und erkennt, dass sie den gleichen Gefühlssturm erlebt wie er.



    „Steigere dich nicht hinein. Ich war auch erschrocken, als er das mit den Fotos beschrieb. Aber so etwas kommt vor. Das gibt es wirklich. Es sind nicht alle Eltern mit ihren Kindern so bekloppt wie wir und filmen und knipsen sich einen Wolf. Lassen wir uns nicht von unserem Wunschdenken übermannen.“



    Monika nickt. Sie spürt, dass sie sich kaum beherrschen kann, ihm zu erzählen, was sie heute Morgen erlebt hat. Deshalb versucht sie es gar nicht und die Worte purzeln nur so aus ihr heraus:



    „Heute Morgen hatte er wohl verschlafen. Als ich in der Küche war, hat sich oben nichts geregt und ich war nicht sicher, was ich tun soll. Aber die Kinder haben das hier ja morgens gut durchgetaktet, deshalb bin ich lieber rauf, um ihn dann doch zu wecken. Eigentlich wollte ich nicht in seine Privatsphäre einbrechen, aber es ging ja nicht anders. Als ich an seinem Bett stand, hat mich fast der Schlag getroffen. Ich war so entsetzt, dass ich einfach wieder runtergelaufen bin und dann habe ich Leon nach oben geschickt um Laurent zu wecken. Ich war einfach nur geschockt.“



    „Was bitte war denn da oben?“



    Wolfgang starrt sie ungeduldig an.



    „Er sah aus wie Maxi in groß. Genau wie früher, als er noch klein war, auf der Seite, die Hand unter dem Kinn, eine feine Linie zwischen den Augenbrauen. Er ist Maxi, das kann nur so sein. Ich habe gleich gefühlt, dass er etwas Besonderes ist, so eine Bindung an ihn. Immer wieder betrachte ich ihn verstohlen. Manchmal hebt er den Blick, als würde er es merken. So schnell es geht, wende ich mich dann ab, aber er beobachtet mich dann auch genau, das fühle ich schon. Vielleicht empfindet er ähnlich. Wir müssen Jean-Marie anrufen. Er muss uns helfen.“



    Flehend sieht sie ihren Mann an, wohl wissend, dass Jean-Marie ein heikles Thema zwischen ihnen ist. Nach Maxis Entführung hat er Monika und Wolfgang geholfen, indem er sich in die Ermittlungen der Polizei eingeschaltet hat. Er ist privater Ermittler und arbeitet mit weiteren Kollegen zusammen, die sehr spezielle Kenntnisse haben und schon einige Jahre mit der Polizei kooperieren. Sie ermitteln oft dort weiter, wo die Polizei aus rechtlichen Gründen aufhören muss.



    In all dem Grauen, das sie in Frankreich erlebt haben, war Jean-Marie, der Sohn ihrer Vermieter dort, der ruhende Pol. Für Monika war es jedoch fatal, weil sie, trotz aller Erschütterung und Unmenschlichkeit, ihre Gefühle für ihn kaum unter Kontrolle halten konnte. Sie war gefangen in dem Entsetzen um die Entführung und der Verwirrung um das was da mit ihr und Jean-Marie geschah. Unerschütterlich handelte sie in dem Glauben an den Zusammenhalt ihrer Familie und hielt diese aufkeimenden Gefühle platonisch in ihrem Herzen fest. Außerdem war sie sich nicht darüber im Klaren, ob sie in dieser grausamen Situation das Recht hatte, sich zu verlieben.



    Sie betrachtete es abschließend als eine Art „Münchhausen-Syndrom“ und kämpfte darum, ihre Familie zusammen zu halten. Jean-Marie jedoch gestand ihr freimütig, dass er in seinem Leben noch nie so intensiv empfunden hatte. Sie sei für ihn die Frau, mit der er sich allen Widrigkeiten zum Trotz, eine Zukunft vorstellen könnte. Doch auch er handelte vernunftgesteuert und wusste, dass er im Grunde keine Chance haben würde. So blieb bei Beiden ein tiefes Gefühl, das sich natürlich verlor, als der Kontakt nach Frankreich lockerer wurde und dann ganz versandete.



    Und nun will sie Jean-Marie um Hilfe bitten. Wen auch sonst? Niemand in Frankreich kann helfen, weil niemand sonst involviert war, dem sie vertraut haben. Bang‘ beobachtet sie Wolfgang, der sich das Kinn reibt und bisher noch kein Wort darüber verloren hat, was er zu tun gedenkt.



    Bedächtig nickt er.



    „Das ist eine gute Idee. Lass ihn in Frankreich forschen. Ich würde gerne von Laurent erfahren, ob es aus dieser Zeit Fotos von seiner Schwester gibt. Aber ich möchte ihn auch nicht mit der Nase auf etwas stoßen, was ihn verletzen könnte.“



    Sie schnauft erleichtert und holt das Telefon.



    Das Gespräch mit Jean-Marie dauert lang und sie kommen überein, dass er in Frankreich einen Gentest durchführen lassen wird. In Deutschland ist es verboten, einen Vaterschaftstest einfach so machen zu lassen, deshalb nimmt Monika ein gebrauchtes Papiertaschentuch von Laurent und eine Probe von Wolfgang und schickt alles nach Frankreich.



    





    „Bananenpampe“ flüstert eine Stimme in seinem Kopf. So laut, dass er davon aufwacht. Orientierungslos setzt er sich im Bett auf. Ach ja, er ist in Deutschland, Schüleraustausch, Lieblingsland, tolle Sprache, grandiose Erlebnisse, neue Wörter. Ein neues, das ihn besonders berührt. Nicht die vielen Schimpfwörter, die er gestern Abend gelernt hat, nein, ein einfaches banales Wort, nach dem er sich nicht getraut hat zu fragen. Timo hat es erwähnt. Beiläufig, normal betont, ohne besondere Reaktionen der Anderen. „Bananenpampe“. Was ist an dem Wort, das ihn so beschäftigt? Wieso mäandert es durch seinen Kopf? Was will es von ihm? Er kratzt sich, aber das Buchstabengehäuse bleibt bei ihm.



    „Bananenpampe“.



    Beim Frühstück weiß er schlagartig, was gemeint ist. Ja, er kennt das Wort und die Bedeutung. Er weiß, was Bananenpampe ist. Einem Wasserfall gleich, drängt sich die Erklärung auf. Er muss es verkünden, ja er will es nicht für sich behalten. Freude, Erschrecken und Verwirrung spielen ein Spiel mit ihm. Welches Gefühl gewinnt die Oberhand? Er hat keine Lust abzuwarten, sondern sieht Timo an, der vor einem Teller sitzt auf dem sich eine undefinierbare Masse aus Bananen und irgendwelchen anderen Materialien befindet:



    „Ich kenne das, da zerdrückt man eine Banane, dann vermischt man sie mit Milch und anschließend macht man Haferflocken drüber. Ich habe das noch nie gemacht, aber ich kenne das. Seltsam.“



    Er versinkt in Gedanken und will grübeln, was das mit diesem deutschen Frühstück auf sich hat. Leider kommt er nicht dazu, denn Monika reagiert auf eine ihm völlig unverständliche Weise. Sie verlässt fluchtartig die Küche, stürmt die Treppe in den Keller hinunter und ist verschwunden. Interessiert beobachtet er Leon und Timo, die aber nicht darauf reagieren.



    Und wieder spürt er etwas tief in seinem Inneren. Etwas, das er nicht packen kann, etwas das sich ihm aufdrängt und einen tiefen dumpfen Schmerz auslösen will. Etwas das ihm signalisiert, dass es hier was gibt, das nicht einfach so zu erklären ist.



    Er will es zulassen, aber eine Sperre bildet sich in seiner Brust. Wie ein Blitz an einem dunklen Himmel verschwindet es. Zurück bleibt ein sich zutiefst verletzt fühlender junger Mann aus Frankreich, der das dringende Bedürfnis verspürt, von jemandem umarmt und getröstet zu werden, obwohl hier nur fremde Menschen sitzen und er fremde Berührungen kaum aushalten kann.



    Timo und Leon scheinen nichts zu bemerken von dem Chaos, das in seinem Inneren tobt. Sie frühstücken etwas maulfaul, aber das kennt er inzwischen schon. Erst später werden sie munter. Als Monika die Treppe wieder hinauf kommt, ruft Timo ihr nahezu fröhlich entgegen:



    „Mama, hast du das mitbekommen, Laurent kennt Bananenpampe. Das ist ja lustig. Ich dachte, dass nur wir das kennen und dass es auch das Wort eigentlich nicht gibt.“



    Laurent schielt zu Monika. Was wird sie sagen? Forschend betrachtet er ihr Gesicht nach einer Regung oder nach Anzeichen, dass auch sie verwirrt ist, denn den Eindruck hat sie bei ihm hinterlassen. Er kann nichts finden.



    Sie antwortet gelassen und liebevoll:



    „Ja Schatz, ich habe das mitbekommen. Das ist schon lustig, dass unser Frühstück bis nach Frankreich bekannt ist.“



    Laurent spürt, dass es ihr nicht so leicht fällt wie es den Anschein hat. Er kann sich nicht erklären, was er fühlt, ist aber überzeugt, dass Monika aufgewühlt ist. Sehen kann man es nicht, aber er, mhm, es gibt kein Wort dafür. Er weiß es einfach. Wie ferngesteuert angelt er nach einer Banane, legt sie auf seinen Teller und beginnt sie mit der Gabel zu zerquetschen. Hochkonzentriert zerdrückt er das Obst, weil er so die Möglichkeit bekommt, sich zu beruhigen und wieder auf „normal“ zu schalten.



    Langsam und sehr beherrscht verlässt Monika schon wieder den Raum. Diesmal öffnet sie die Haustür und geht nach draußen.



    Ein paar Minuten später steht Leon auf und geht auch nach draußen. Timo und Laurent blicken sich an und essen ihr Frühstück. Wieder beschleicht Laurent dieses Gefühl, das einen tiefen Schmerz in ihm auslösen will.



    Einzig Timo sitzt völlig unbedarft am Tisch und genießt sein Frühstück. Wo sind denn Monika und Leon? Warum kommen sie nicht zurück? Etliche Handlungen sind hier heute Morgen seltsam. Als Monika wieder hineinkommt, betrachtet er wieder suchend ihr Gesicht. Sieht sie verstört aus oder freundlich wie immer? Ist da nicht ein Hauch Verzweiflung in ihrem Blick? Wirklich deuten kann er ihren Gesichtsausdruck nicht, aber die seltsame Stimmung legt sich wie eine dicke Suppe über ihn. Glücklicherweise geht es jetzt los in die Schule und er kann abschalten.



    Für heute Abend ist auch noch ein Grillabend in der Schule geplant mit allen Schülern und deren Gasteltern, da muss er sich weiter keine Gedanken über diese veränderte Situation machen. In der Schule beschließt er zusammen mit Leon, dass sie nach dem Unterricht in die Stadt gehen und einen Einkaufsbummel machen werden. Das freut ihn besonders, weil er für seine Eltern und seine Schwester gerne etwas mitbringen möchte nach Hause.



    Als sie in Monikas Auto steigen, um sich nach Limburg fahren zu lassen, scheint alles wieder normal. Er betrachtet sie im Rückspiegel und versucht sich vorzustellen, wie sie als Mutter ist. Schließlich erlebt er sie nur als Mutter von Leon und Timo. Sie ist immer freundlich zu ihm, aber mit ihren Söhnen hat sie auch schon sehr streng gesprochen. Verstanden hat er es nicht richtig, ihre Gesten und ihre Mimik und auch ihre Stimme ließen aber in der Situation keinen anderen Schluss zu. Außerdem waren Leon und Timo danach recht kleinlaut. Und sie hat auch lauter gesprochen als sonst.



    Wieder wandert sein Blick zu Leon. Er schaut die Hände seines neuen Freundes an und betrachtet verstohlen seine eigenen Hände. Er findet, dass sie die gleichen Fingernägel haben. Leons sind zwar kürzer als seine, aber sie sehen genau gleich aus. Die von Timo sind anders, aber die von Wolfgang sehen auch so aus. Wie kann das sein? Alle Menschen sind unterschiedlich. Fingerabdrücke gibt es nicht zweimal auf der Welt. Fingernägel anscheinend doch.



    Leon sitzt wieder brütend und schweigend im Auto, wie jeden Mittag. Laurent findet ihn einfach klasse. So ein bisschen cool, ein wenig vernünftig und unglaublich schlau. Was Leon mit seinem Computer kann, lässt Laurent immer wieder staunen. Ein solcher Bruder zuhause in Frankreich wäre schon toll, geht es ihm zum gefühlten hundertsten Mal durch den Kopf. Er liebt seine Schwester, auch wenn sie ihn oft ärgert und ihn noch öfter nicht versteht.



    Aber ein Bruder ist schon ein ganz anderes Kaliber. Das vermutet er immer wieder, auch wenn er Timo und Leon erlebt, wie sie miteinander umgehen. Da hat er schon so manches Mal ein bisschen Neid empfunden, dass er nicht richtig dazu gehört. Gedankenverloren blickt er aus dem Fenster und beobachtet die Landschaft. Deutschland ist schön. Hier zu leben könnte er sich dennoch nicht vorstellen. Seine Heimat ist Frankreich und dort ist sein Leben. Ein Leben, das ihm manchmal eine Nummer zu groß erscheint, das er manchmal von außen betrachtet und von dem er in ganz wenigen Momenten das Gefühl hat, er spiele nur in einem Film mit. Er spürt, dass er geknufft wird und taucht langsam aus seinen Gedanken auf.



    „Hey, aufwachen, Schlafmütze, wir sind da. War die Schule so anstrengend, dass du ins Wachkoma fällst?“



    Leon lacht, während er ihm freundschaftlich in die Rippen boxt. Feixend antwortet er:



    „Nein, nein, ich habe nur das schöne Limburg bewundert, aber jetzt bin ich wieder da.“



    „Na wunderbar. Dann können wir ja los. Tschüss Mama!“



    „Tschüss ihr Beiden und macht euch einen schönen Nachmittag. Spätestens um fünf müsst ihr wieder zuhause sein.“



    „Tschüss Monika!“ ruft Laurent noch hinter ihr her.



    Als sie bei Burger King sitzen, ist Laurent überzeugt, dass seine Mutter ihn erschlagen würde, wenn sie wüsste, dass er Fastfood isst. Er soll immer fit und leistungsfähig bleiben und darf nur gesunde Sachen essen. Selbst Süßigkeiten oder Knabbereien werden genau eingeteilt.



    „Weiß Monika, dass wir hier essen?“



    „Klar, meine Mutter ist zwar nicht begeistert, aber ab und zu dürfen wir auch mal hierher gehen. Sie selber würde nie Fastfood essen, aber dafür haben wir meinen Vater. Der liebt alles, was schon beim Einkaufen fertig ist. Wenn meine Mutter auf Tagungen oder Kongressen ist, machen wir immer Männertage. Dann gibt es tiefgefrorenes Essen aus dem Supermarkt und wir futtern uns durch alle amerikanischen Restaurantketten, die es gibt. Und wenn sie dann wieder zuhause ist, geben wir die Hälfte zu und die andere Hälfte verschweigen wir.“



    Er grinst Laurent an.



    „Finde ich gut. Mein Vater würde sich das nicht trauen. Aber meine Mutter führt auch ein strenges Regiment. Meine Schwester und ich wurden von ihr schon in ganz jungen Jahren zu allen Schwimmwettbewerben gefahren, die es im Umkreis gab. Verlieren war nicht gestattet. Ich hätte beinahe nicht herkommen können, weil ich, während ich hier bin, nicht trainieren kann. Da hatte ich aber dann glücklicherweise meinen Vater und meine Oma auf meiner Seite. Die haben sich dann durchgesetzt.“



    „Bei uns geht das locker zu. Timo und ich haben schon alle möglichen Sportarten durchprobiert und sind bei keiner hängen geblieben. Ist aber egal. Meine Mutter ist nicht besonders sportlich, mein Vater spielt Tischtennis und uns wird das freigestellt. Finde ich besser so. Wie ist das bei dir? Wie fühlt sich das an, eine Schwester zu haben? Noch dazu eine Ältere? Ist das nicht, als hättest du zwei Mütter?“



    „Och, es geht so. Manchmal ist sie wirklich nett und manchmal hasse ich sie. Sie hat ein Talent, immer den wunden Punkt zu erwischen und ärgert mich genau da. Aber teilweise ist es mir auch egal. Sie erscheint mir dann irgendwie…. anders. So als wäre sie gar nicht meine Schwester. Wir sind nicht so vertraut miteinander wie du und Timo. Aber das liegt wahrscheinlich daran, dass wir Bruder und Schwester sind und nicht wie ihr, zwei Brüder.“



    „Ich habe Timo noch nie als fremd empfunden, nur als furchtbar nervig. Aber das liegt wohl daran, dass er noch so klein ist.“



    Sie lachen beide und machen sich auf den Weg, sämtliche Geschäfte Limburgs zu erstürmen. Am Ende sind sie beladen mit Einkaufstüten aus diversen Bekleidungsshops, Computerläden und Kaufhäusern. Später zuhause lümmeln sie sich in Leons Zimmer aufs Bett und vertrödeln die Zeit bis zum Aufbruch in Richtung Grillfest in der Schule.



    Das Grillfest ist laut und es wird viel gegessen, er freut sich, dass er seine Klassenkameraden trifft und traut sich kaum zu erzählen, wie wohl er sich fühlt. Als er erzählt, dass er am Samstag mit der ganzen Familie nach Köln fährt, sind besonders die Mädchen aus seiner Klasse begeistert, denn es müsse ja in Köln endlose Möglichkeiten zum einkaufen geben. Eigentlich ist ihm das egal, denn er hat alles schon gekauft und Einkaufsbummel findet er nicht wirklich interessant.



    Am Samstagmorgen wacht er mit einem Kribbeln im Bauch auf. Er lauscht ins Haus hinein, kann aber nichts hören. Anscheinend schlafen alle noch, aber klar, es ist ja auch erst sieben Uhr. Leise steht er auf und schleicht zur Tür. Sie ist nur angelehnt und er nimmt einen Hauch von Kaffeeduft war. Das lässt ihn vermuten, dass Monika schon wach ist. Ein Gefühl der Freude durchströmt ihn. Schnell zieht er sich was über und stiehlt sich die Treppe hinunter. Als er um die Ecke linst, lächelt Monika ihn an.



    „Es ist noch viel zu früh, du kannst noch eine ganze Weile schlafen.“



    „Ich weiß, aber ich bin schon wach. Kann ich einen Kaffee haben?“



    Er hofft, dass er sich den Kaffee selber holen darf, damit sie sitzenbleiben kann und nicht wieder für ihn „arbeiten“ muss. Und tatsächlich, er darf. Jetzt wird er ganz mutig und möchte auch noch ein Milchbrötchen essen, weil er schon wieder Hunger hat.



    Unbedingt will er sich auch dieses Brötchen selber aus der Schublade nehmen, weil er dann empfindet, dass er dazu gehört, dass er hier ein wenig zuhause ist und dass er sich genau so frei bewegen und bedienen kann wie Leon und Timo. Warum ihm das so wichtig ist, kann er sich nicht erklären, aber er will das einfach. Und auch das wird ihm erlaubt. Wie selbstverständlich stakst er in der Küche hin und her und ist stolz, dass er das darf. Nun fühlt er sich nicht als Gast, sondern als Mitglied der Familie.



    Monika sitzt mit der Nase in der Zeitung versenkt und er setzt sich zu ihr. Als sie ihm die Zeitung hinschiebt und ihn auffordert zu lesen, kommt er diesem Wunsch gerne nach. In dem Artikel geht es um ein großes Volksfest, das bald stattfinden soll und schon hängt er wieder in seiner Endlosschleife aus schlechtem Gewissen und Schüchternheit. Soll er ihr sagen, dass er gut verstanden hat, was dort in der Zeitung steht? Oder soll er lieber nichts sagen? Gerade in diesem Moment hat sie ihn in den Kreis der Familie aufgenommen, weil er sich selbst bedienen durfte. Wenn er jetzt sagt, dass er so gut Deutsch kann, ist sie vielleicht sauer. Also bleibt er lieber bei seiner Lüge. Ungern zwar, aber es muss sein. Er blickt auf und merkt, dass sie ihn schon wieder beobachtet.



    „Ich habe nichts verstanden.“



    Grinsend schiebt er die Zeitung zurück. Sie findet es nicht schlimm und will nun losfahren, um Brötchen zu holen. Eigentlich könnte er sie ja begleiten.



    In der Bäckerei sieht er ein paar längliche Weißbrote, die sehr dick sind. Auf dem Schild darunter steht tatsächlich „Baguette“. Er muss lachen, beherrscht sich aber und fragt Monika ganz leise, warum diese Brote so heißen. Sie schmunzelt, bestellt eins und drückt es ihm die Hand. Zuhause machen sie Frühstück und zuerst schlurft Timo aus seinem Zimmer und ein paar Minuten später erscheint auch Leon auf der Bildfläche. Timo rennt zur Schlafzimmertür und ruft laut:



    „Chef, du musst jetzt kommen, das Frühstück ist fertig.“



    Leon fordert ihn auf, mitzukommen zur Schlafzimmertür. Wolfgang liegt total zerzaust in seinem Bett und Timo und Leon rufen laut „Chef, Chef“. Leon gibt ihm ein Zeichen, dass er ebenfalls rufen soll. Er zögert, traut sich aber dann und stimmt mit ein. Niemand ist böse und alle lachen, also durfte er das wohl. Das Frühstück dauert lang, sie essen viel und plappern alle durcheinander. Trotzdem erfährt er, dass sie heute in Köln keinen Einkaufsbummel machen werden, sondern dass sie Freunde besuchen. Erleichtert atmet er unmerklich auf. Puh, einkaufen stand auch nicht auf seiner Wunschliste ganz oben.



    Später im Auto schauen sie auf kleinen Bildschirmen und mit Kopfhörern einen Film. In dem wird wenig gesprochen. Er handelt von einem skurrilen Mann, der von England nach Spanien reist, in Frankreich zwischenlandet und sich durch den Film albert. Mr. Bean heißt dieser Mann, den Namen will er sich unbedingt merken, denn der Film ist wirklich sehr lustig.



    Bei den Freunden sind jede Menge ...
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